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Die goldene Abendsonne filterte
durch das dichte Blätterdach der uralten Tannen und zeichnete
tanzende Muster aus Licht und Schatten auf den weichen, mit Nadeln
übersäten Waldboden. Joshua atmete tief ein, wobei er das würzige
Aroma von Harz und die ferne, feuchte Kühle des Bergsees in sich
aufsaugt. Es war sein letzter Tag im „Silvertail Resort“, einem
Zufluchtsort, der speziell für Gestaltwandler geschaffen worden
war, um fernab der menschlichen Zivilisation die Seele baumeln zu
lassen. Für jemanden wie Joshua, dessen zweites Ich ein zierliches,
rötliches Eichhörnchen war, boten die majestätischen Bäume hier
eine Sicherheit, die er in der hektischen Betonwüste seines Alltags
oft schmerzlich vermisste. Doch heute mischte sich eine bittere
Note von Melancholie in die warme Sommerluft, denn morgen würde ihn
der Zug zurück in sein strukturiertes, aber einsames Leben
bringen.
 
Joshua strich sich eine widerspenstige Locke aus der Stirn und
rückte seine Brille zurecht, während er einen schmalen Pfad
entlangschritt, der direkt zum Ufer des Sees führte. Er liebte die
Stille, das leise Rascheln der Blätter und das ferne Hämmern eines
Spechts, doch plötzlich änderte sich die Atmosphäre. Die Luft
schien sich zu verdichten, wurde schwerer und aufgeladen mit einer
Elektrizität, die seine feinen Nackenhaare aufstellen ließ. Es war
kein bedrohliches Gefühl im klassischen Sinne, aber sein inneres
Tier – das kleine, flinke Wesen in seinem Kern – schlug
unweigerlich Alarm. Ein Raubtier war in der Nähe. Und es war kein
gewöhnliches.
 
Er blieb stehen, den Atem anhaltend, als er die Lichtung
erreichte, die den Blick auf den glitzernden See freigab. Und da
stand er.
 
Am Rand des Stegs, den Rücken zu Joshua gewandt, ragte ein Mann
auf, der die gesamte Landschaft zu dominieren schien. Er trug
lediglich eine dunkle Jeans, die tief auf seinen Hüften saß, und
seine nackte Haut schimmerte im Gegenlicht wie polierte Bronze. Die
Muskeln seines Rückens spielten unter der Haut wie geschmeidige
Wellen, ein Zeugnis von roher Kraft und einer Disziplin, die Joshua
gleichermaßen einschüchterte und faszinierte. Doch es war der
Geruch, der Joshua fast in die Knie zwang: Ein schwerer, männlicher
Duft nach nassem Waldboden, dunklem Moschus und einer Spur von
gefährlichem Ozon.
 

Ein Wolf, schoss es Joshua durch den Kopf, und sein Herz
hämmerte wie wild gegen seine Rippen. 
Ein Alpha.
 
In der Welt der Wandler war die Hierarchie oft unerbittlich, und
ein Eichhörnchen stand auf der sozialen wie auf der natürlichen
Nahrungskette weit unter einem Wolf. Die Angst, die Joshua überkam,
war ein tief verwurzelter Instinkt – die Sorge, dass dieses
imposante Wesen ihn mit einer einzigen Handbewegung zerquetschen
oder, wie es in den alten Legenden hieß, ihn wortwörtlich zum
Fressen gern haben könnte. Doch statt zur Flucht zu greifen, wie es
seine Natur verlangte, blieb Joshua wie angewurzelt stehen,
unfähig, den Blick von der imposanten Erscheinung abzuwenden.
 
Dann bewegte sich der Mann. Mit einer langsamen, fast
raubtierhaften Anmut drehte er sich um. Sein Gesicht war wie aus
Stein gemeißelt – eine scharfe Kieferpartie, eine gerade Nase und
Augen, die so hell und durchdringend wie geschliffener Bernstein
leuchteten. Als sein Blick auf Joshua fiel, verengten sich diese
Augen für den Bruchteil einer Sekunde, und ein tiefes, kaum
hörbares Grollen entrann seiner Kehle, das weniger nach einer
Warnung als vielmehr nach einer Anerkennung klang.
 
„Du solltest nicht so tief im Wald sein, wenn die Sonne
untergeht, kleines Eichhörnchen“, sagte der Mann. Seine Stimme war
ein tiefer Bariton, der so viel Resonanz besaß, dass Joshua die
Schwingungen bis in seine Zehenspitzen spüren konnte. Es war kein
Befehl, aber die Autorität, die darin mitschwang, ließ keinen
Widerspruch zu.
 
Joshua schluckte schwer, seine Kehle war wie zugeschnürt.
„Ich... ich kenne den Weg“, brachte er schließlich mühsam hervor,
wobei er versuchte, seine Stimme fest klingen zu lassen, was ihm
kläglich misslang. „Ich wollte nur noch einmal den See sehen, bevor
ich fahre.“
 
Der Wolf machte einen Schritt auf ihn zu, und Joshua wich
unwillkürlich einen halben Schritt zurück. Ein amüsiertes, aber
dennoch intensives Lächeln umspielte die Lippen des Fremden. „Ich
bin Hunter“, stellte er sich vor, wobei er die Distanz zwischen
ihnen mit wenigen, raumgreifenden Schritten überbrückte, bis er
direkt vor Joshua stand. Er war mindestens zwei Köpfe größer, und
seine reine physische Präsenz schien die warme Sommerluft zu
verdrängen.
 
„Joshua“, flüsterte er, fast überwältigt von der Hitze, die von
Hunters Körper ausging.
 
Hunter neigte den Kopf leicht zur Seite, seine Nasenflügel
bebten diskret, als würde er Joshuas Duft tief in sich aufnehmen –
den Duft von frischen Haselnüssen, weichem Moos und der süßen Note
von purer, unverfälschter Aufregung. „Joshua“, wiederholte Hunter
den Namen, als würde er ihn auf seiner Zunge kosten. „Ein sanfter
Name für ein sanftes Wesen. Aber sag mir, Joshua... hast du keine
Angst, so allein vor einem Wolf zu stehen?“
 
Die Frage hing schwer zwischen ihnen, während das goldene Licht
des Abends langsam in ein tiefes Violett überging und die erste
kühle Brise des Abends über den See strich, die jedoch nichts gegen
das Feuer ausrichten konnte, das in diesem Moment zwischen den
beiden ungleichen Männern zu entbrennen begann.
 
Hunters Frage hallte in Joshuas Kopf nach wie der tiefe Schlag
einer Glocke. 
Hast du keine Angst? Die ehrliche Antwort hätte ein
schlichtes, zittriges Ja sein müssen, doch die Realität war weitaus
komplexer. Joshuas Instinkte schrien nach Flucht, nach den
schützenden Kronen der hohen Tannen, doch sein Körper fühlte sich
an, als wäre er in flüssiges Blei gegossen worden, schwer und
unbeweglich unter dem brennenden Blick des Alphas.
 
„Ich weiß, was du bist“, antwortete Joshua schließlich, und
seine Stimme zitterte nun weniger vor Furcht als vor einer
seltsamen, berauschenden Erregung, die er sich selbst nicht
erklären konnte. „Und ich weiß, dass ich dir körperlich nichts
entgegenzusetzen hätte. Aber das hier ist ein friedliches Resort,
Hunter. Sogar Wölfe müssen sich hier an die Regeln halten,
oder?“
 
Ein kurzes, raues Lachen entwich Hunters Kehle, ein Laut, der so
wild und ungezähmt klang wie der Wald um sie herum. Er machte einen
weiteren Schritt auf Joshua zu, bis die Distanz zwischen ihnen so
gering war, dass Joshua die abstrahlende Körperwärme des Größeren
wie einen physischen Druck auf seiner Brust spürte. Hunter legte
den Kopf schief, und Joshua konnte das feine Spiel der Sehnen an
seinem starken Hals beobachten.
 
„Regeln“, wiederholte Hunter leise, fast spöttisch. „Regeln sind
für diejenigen da, die ihre Natur verleugnen. Aber hier draußen,
Joshua, wo das Licht stirbt und der Wald zu atmen beginnt, zählen
nur noch Instinkte. Mein Instinkt sagt mir, dass du seit dem
Moment, als du die Lichtung betreten hast, versuchst, nicht
wegzulaufen. Warum tust du es nicht? Warum stehst du hier und lässt
dich von mir in die Enge treiben?“
 
Hunter hob langsam die Hand. Joshua hielt den Atem an, bereit,
jeden Moment den Schmerz zu spüren oder die harten Krallen eines
Raubtiers. Doch stattdessen berührten Hunters Fingerspitzen nur
ganz sacht die empfindliche Haut an Joshuas Hals, genau dort, wo
sein Puls flach und viel zu schnell gegen die Oberfläche hämmerte.
Die Berührung war elektrisierend. Joshuas Knie gaben leicht nach,
und er musste sich unwillkürlich am rauen Holz des Steggeländers
abstützen.
 
„Dein Herz schlägt so schnell“, flüsterte Hunter, und seine
Stimme war nun gefährlich sanft, fast zärtlich, was die Situation
für Joshua nur noch bedrohlicher machte. „Wie das eines Vogels.
Oder eben eines Eichhörnchens. Es ist faszinierend, wie laut dein
Körper zu mir spricht. Er sagt mir, dass du Angst hast, mich zu
berühren, aber er sagt mir auch, dass du dich fragst, wie es wäre,
wenn ich dich wirklich packen würde.“
 
Joshua schluckte schwer. Er fühlte sich nackt vor diesem Mann,
als könnte Hunter nicht nur seine physische Gestalt, sondern auch
seine dunkelsten Gedanken und geheimsten Wünsche lesen. „Du bildest
dir viel ein, Alpha“, entgegnete Joshua trotzig, doch der Effekt
wurde durch das leise Keuchen zerstört, das er ausstieß, als
Hunters Daumen nun langsam über seinen Kieferknochen strich.
 
„Tue ich das?“, fragte Hunter, und seine Augen blitzten in der
dämmerigen Helligkeit kurz silbern auf – ein Zeichen dafür, dass
sein innerer Wolf dicht unter der Oberfläche lauerte. „Ich rieche
dein Verlangen, Joshua. Es vermischt sich mit deiner Furcht zu
einem Duft, der so süß ist, dass ich kaum widerstehen kann, meine
Zähne in diese weiche Haut zu schlagen, nur um zu sehen, ob du dann
immer noch so mutig antwortest.“
 
Der Gedanke, von Hunter gebissen zu werden, löste in Joshua eine
Welle von Hitze aus, die tief in seinen Unterleib schoss. Es war
absurd. Er war ein Beutetier, und der Mann vor ihm war der
ultimative Jäger. In der freien Natur wäre dies das Ende seiner
Geschichte, doch hier, am schimmernden Wasser des Sees, fühlte es
sich an wie der Anfang von etwas, das weitaus gefährlicher war als
der Tod: die totale Hingabe an ein Wesen, das ihn mit Haut und
Haaren verschlingen könnte.
 
„Du hast mich zum Fressen gern, hm?“, brachte Joshua hervor, und
ein winziges, fast hysterisches Lächeln stahl sich auf seine
Lippen.
 
Hunter hielt inne. Sein Blick wurde noch intensiver, falls das
überhaupt möglich war. Er beugte sich vor, bis sein Mund nur noch
Millimeter von Joshuas Ohr entfernt war. Sein heißer Atem kitzelte
die feinen Härchen an Joshuas Nacken. „Das hast du treffend
formuliert, kleines Eichhörnchen. Aber ich bin ein Feinschmecker.
Ich verschlinge meine Beute nicht einfach. Ich genieße sie. Stück
für Stück. Bis nichts mehr von ihr übrig ist, außer meinem Geruch
auf ihrer Haut.“
 
Joshua schloss die Augen. Die Welt um ihn herum – das Zwitschern
der letzten Vögel, das sanfte Plätschern der Wellen gegen den Steg
– verblasste. Es gab nur noch Hunter, diesen massiven, gefährlichen
Mann, der eine Anziehungskraft ausübte, die stärker war als jede
Vernunft.
 
„Komm mit mir zum Wasser“, befahl Hunter leise, und obwohl es
kein gewaltsamer Griff war, fühlte Joshua den unsichtbaren Zwang
seines Willens. Hunter nahm Joshuas Hand – seine eigene war riesig
und rau im Vergleich zu Joshuas zierlichen Fingern – und führte ihn
langsam an das Ende des Stegs, wo das tiefe, schwarze Wasser des
Sees darauf wartete, ihre Geheimnisse aufzunehmen.
 

Das Holz des Stegs knarrte leise unter Hunters schweren
Schritten, während er Joshua zum äußersten Rand führte, wo das
Wasser so tief und dunkel aussah wie flüssiger Onyx. Die kühle
Brise, die nun über den See strich, bildete einen scharfen Kontrast
zu der Hitze, die Hunters Handfläche in Joshuas Finger brannte.
Joshua fühlte sich wie in einem Traum, in dem die Zeit sich dehnte
und jede Bewegung eine existenzielle Bedeutung gewann. Er war sich
seiner eigenen Zerbrechlichkeit schmerzlich bewusst, doch
gleichzeitig spürte er eine pulsierende Lebendigkeit, die er in der
Sicherheit seines gewohnten Lebens nie erfahren hatte.
 
Hunter blieb stehen und ließ Joshuas Hand los, nur um sie
augenblicklich durch einen Arm zu ersetzen, den er fest um Joshuas
Taille schlang. Er zog den kleineren Mann von hinten gegen seinen
massiven Körper. Joshua stieß einen leisen Laut der Überraschung
aus, als sein Rücken gegen Hunters harte Brust prallte. Er konnte
jeden einzelnen Muskel spüren, die unnachgiebige Kraft eines
Prädators, der seine Beute endlich dort hatte, wo er sie
wollte.
 
„Schau dir das Wasser an, Joshua“, raunte Hunter direkt an
seinem Ohr. Sein Bartschatten kratzte sanft an Joshuas Wange, ein
raues, männliches Detail, das Joshuas Atem stocken ließ. „Es sieht
friedlich aus, nicht wahr? Aber unter der Oberfläche tobt das
Leben. Dort gibt es kein Richtig oder Falsch, keine Moral, nur das
Verlangen und den Hunger. Genau wie zwischen uns.“
 
Joshua legte den Kopf in den Nacken und blickte zu den ersten
Sternen auf, die am purpurnen Himmel erschienen. „Du sprichst immer
nur von Hunger, Hunter. Ist das alles, was du empfindest? Nur den
Drang, etwas zu besitzen oder zu kontrollieren?“
 
Hunters Griff festigte sich, seine Finger gruben sich beinahe
fordernd in Joshuas Seite. „Besitz ist ein zu schwaches Wort für
das, was mein Wolf schreit, seit du den Wald betreten hast. Es ist
eine Markierung der Seele. Ich sehe dich an, und ich sehe nicht nur
ein Eichhörnchen, das sich vor den Schatten fürchtet. Ich sehe
jemanden, dessen Feuer so hell brennt, dass ich es löschen und
gleichzeitig anfachen will.“
 
Joshua spürte, wie Hunter seine andere Hand hob und die Knöpfe
von Joshuas leichtem Sommerhemd fixierte. Mit einer
Geschicklichkeit, die man seinen großen Händen nicht zugetraut
hätte, begann er, den obersten Knopf zu lösen. Joshua versteifte
sich, doch er unternahm keinen Versuch, Hunters Hand wegzuschlagen.
Die Angst war noch da, ja, aber sie war zu einer dunklen Neugier
mutiert. Er wollte wissen, wie weit dieser Wolf gehen würde. Er
wollte wissen, ob er in der Lage war, die Intensität dieses Mannes
zu überstehen.
 
„Du hast Angst, dass ich dich fresse“, wiederholte Hunter leise
seine Worte von vorhin, während er den zweiten Knopf öffnete und
den Stoff zur Seite schob, um die blasse Haut von Joshuas Schulter
freizulegen. „Aber weißt du, was viel gefährlicher ist als meine
Zähne? Es ist die Tatsache, dass du es willst. Du willst, dass ich
die Kontrolle übernehme. Du willst spüren, wie es ist, wenn jemand
absolut keine Zweifel an seinem Anspruch auf dich hat.“
 
Hunter beugte sich vor und drückte seine Lippen auf die
empfindliche Stelle zwischen Joshuas Hals und Schulter. Er küsste
ihn nicht sanft; es war ein saugender, besitzergreifender Kuss, der
sofort einen tiefroten Fleck hinterlassen würde. Ein kleiner Schrei
entfuhr Joshuas Kehle, und seine Hände krallten sich in Hunters
kräftige Unterarme. Das Gefühl war überwältigend – eine Mischung
aus einem scharfen, brennenden Schmerz und einer süßen, lähmenden
Lust, die seine Wirbelsäule hinunterjagte wie ein Lauffeuer.
 
„Hunter…“, keuchte Joshua, und sein Kopf kippte zur Seite, um
dem Wolf mehr Raum zu geben. „Wir… wir kennen uns erst seit ein
paar Minuten.“
 
„Zeit ist eine Erfindung der Schwachen, Joshua“, entgegnete
Hunter grollend gegen seine Haut. Er führte seine Hand unter das
Hemd, flach gegen Joshuas Bauch, und Joshua zitterte unkontrolliert
unter der Hitze und der Rauheit dieser Berührung. Hunters
Handfläche fühlte sich an wie ein Brandmark. „Mein Wolf braucht
keine Wochen, um zu wissen, wem sein Herz und sein Fleisch gehören.
Er hat dich gewählt. Und in meinem Revier bekommt der Alpha immer,
was ihm zusteht.“
 
Hunter drehte Joshua in seinen Armen um, sodass sie sich nun
gegenüberstanden. Joshuas Hemd stand offen und entblößte seine
schmale Brust, die sich bei jedem hastigen Atemzug hob und senkte.
In Hunters Augen loderte nun ein unverkennbares Feuer – eine
Mischung aus animalischer Gier und einer seltsamen, tiefen
Ernsthaftigkeit, die Joshua klarmachte, dass dies hier kein
flüchtiger Urlaubsflirt war. Hunter sah ihn an, als wäre er das
kostbarste und zugleich provokanteste Wesen auf Gottes Erden.
 
Hunters Hand wanderte nach oben, seine großen Finger schlossen
sich beinahe vollständig um Joshuas schmalen Hals – nicht fest
genug, um ihm die Luft zu nehmen, aber doch so bestimmt, dass
Joshua die absolute Machtposition des anderen spürte.
 
„Sag es, Joshua“, befahl Hunter, und sein Blick bohrte sich in
Joshuas Augen. „Sag mir, dass du hierbleiben willst. Sag mir, dass
du spüren willst, wie ein Wolf sein Gefährtenrecht einfordert.“


Joshua blickte in dieses bernsteinfarbene Glühen und wusste,
dass es kein Zurück mehr gab. Die Distanz zu seinem alten Leben
schien in diesem Moment Lichtjahre entfernt zu sein, während das
Hier und Jetzt, die Gefahr und das Versprechen in Hunters Augen,
alles war, was zählte.
 
Die Stille, die Joshua umgab, war nur noch das Rauschen seines
eigenen Blutes in den Ohren. Hunters Hand an seinem Hals war eine
ständige Erinnerung an die fundamentale Ungleichheit zwischen ihnen
– eine Erinnerung, die Joshua nicht mehr abstoßen wollte. Er sah zu
Hunter auf, dessen Gesicht im schwindenden Licht fast wie eine
antike Maske aus Granit wirkte, unerbittlich und doch von einer
rauen Schönheit, die Joshua das Herz abschnürte.
 
„Ich… ich will nicht weg“, flüsterte Joshua, und das Geständnis
fühlte sich an wie das Brechen eines Dammes. „Ich will spüren, was
du spürst. Auch wenn es mich vernichtet.“
 
Ein gefährliches Glitzern trat in Hunters Augen, und ein
triumphierendes Lächeln stahl sich auf seine Züge. „Dich
vernichten? Nein, kleines Eichhörnchen. Ich werde dich nicht
vernichten. Ich werde dich neu erschaffen. Ich werde dir zeigen,
dass die Sicherheit, nach der du dich sehnst, nur in meiner
Unterwerfung liegt.“
 
Ohne eine weitere Warnung schloss Hunter die letzten Zentimeter
zwischen ihnen. Sein Kuss war kein vorsichtiges Austesten; es war
eine Invasion. Seine Lippen waren heiß und fordernd, und er
schmeckte nach dunklem Wald und ungebändigter Macht. Joshua keuchte
in Hunters Mund, seine Hände fanden halt in dem dichten, dunklen
Haar des Alphas, während er sich instinktiv näher an diesen
massiven Körper presste. Er wollte die Kälte des Sees vergessen,
die Angst vor dem Morgen und die Einsamkeit seines bisherigen
Lebens.
 
Hunter stöhnte tief in seiner Kehle, ein Geräusch, das eher
einem Knurren glich, und hob Joshua mühelos hoch, als wöge er nicht
mehr als eine Feder. Joshua schlang seine Beine um Hunters schmale
Hüften und spürte die harte, unnachgiebige Erregung des Wolfes
gegen sein eigenes Becken drücken. Hunter trug ihn vom Steg weg auf
das weiche Moos unter einer uralten, ausladenden Eiche, deren tiefe
Äste sie wie ein schützender Vorhang vor der Welt verbargen.
 
Er legte Joshua sanft, aber bestimmt auf den Boden, der nach
Tannennadeln und feuchter Erde duftete. Hunter kniete sich über
ihn, eine dunkle Silhouette gegen den Sternenhimmel, die Joshua den
Atem raubte. Mit einer fließenden Bewegung entledigte sich Hunter
seiner Jeans, und Joshua konnte nicht anders, als den Atem
anzuhalten. Hunter war perfekt – jede Sehne, jeder Muskel war
darauf ausgelegt, zu jagen, zu schützen und zu dominieren.
 
„Sieh mich an, Joshua“, befahl Hunter, während er Joshuas
Handgelenke über dessen Kopf im Moos fixierte. Seine großen Hände
umschlossen beide Gelenke mühelos. „Ich will, dass du genau weißt,
wer dich heute Nacht für sich beansprucht. Ich will, dass mein Name
das Einzige ist, was du noch denken kannst, wenn ich dich
markiere.“
 
Joshua wand sich unter ihm, die Reibung ihrer nackten Haut
schickte elektrische Schocks durch sein Nervensystem. „Hunter…
bitte…“, flehte er, ohne genau zu wissen, worum er eigentlich bat –
um Gnade oder um die endgültige Erfüllung.
 
„Bittest du mich aufzuhören oder anzufangen?“, neckte Hunter ihn
mit tiefer, rauer Stimme, während er sich hinabsenkte, um Joshuas
Brustwarzen mit seinen Zähnen zu necken. Joshua bogen den Rücken
durch, ein Schauer der Lust überrollte ihn, als Hunters Zunge über
seine Haut fuhr und überall dort Feuer hinterließ, wo er ihn
berührte.
 
Die folgende Zeit wurde
 
 
 
 
 
 
 

                    
                

                
            

            
        

    






